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Wirtschastssragen. 
93.©. Ich finde, daß solche Fragen nicht 

vom parteipolitischen Standpunkt aus behau-
delt werden sollen. Und wenn das der Fall 
ist. sollten sie wenigstens so behandelt wer-
den, daß die Behandlung sich mit den Lan-
desinteressen vollauf zu decken vermag. Diese 
Meinung drängte sich mir auf, als ich kürzlich 
das „Liechtensteiner Vaterland" in die Hand 
bekam, in dem in einem Artikel an erster 
Stelle Fragen wirtschaftlicher Natur Partei-
politisch polemisiert wurden. Der S taa t  soll-
te die Privatwirtschaft finanzieren, nicht nur 
in Form von Subventionen einem Stand 
zu Hilfe kommen! Damit begibt sich der Ar-
tikler auf ein gefährliches Gebiet, ein solche 
Fragen befürwortendes Blatt gerät gerne in 
ein schiefes Licht. Es scheint, daß vom ge-
funden Sinn liechtensteinischer Wirtschaft ab-
gewichen und sie in ein Neuland hinüber ge-
leitet werden soll, dem sie nicht gewachsen ist 
und nicht gewachsen.fein kann. Wenn ich 
auf derartige Versuche der Nachkriegsjahre in 
sozialistisch regierten oder beeinflußten Län° 
dern in der Nachkriegszeit mit ihren Fiaskos 
hinweisen muß, ist das mir leid. Die in die-
fem ArMel^des  „Vaterland" vorgebrachten 
Ideen decken sich aber wunderhübsch mit den 
kläglich geendeten Bestrebungen jener Zeit. 

Etwas anderes aber drückte mir die Feder 
in die Hand, weil ich überzeugt bin, daß der 
gesunde Sinn der Liechtensteiner solchen An-
gebinden aus der Zeit des Sozialdemokratis-
mus bald die Türe weisen würde, obwohl so 
etwas vor Iahren verkappt oder wie man 
moderner sagen würde, in getarnter Form in 
Liechtenstein auch Mode war. Mir liegt also 
vielmehr die Art und Weise nicht, in der dort 
unser Verhältnis zur Schweiz behandelt wird. 
Nicht deshalb, weil ich befürchten zu muffen 
glaubte, daß die Instanzen in Bern nicht ge-
nau Bescheid wüßten um unsere innere Ein-
stellung zur Eidgenossenschaft, sondern viel-
mehr aus dem Bestreben heraus, im allgemei-
nen als anständig zu gelten. Was auf dem 
Verhandlungswege bezüglich Ausrichtung des 
Zollpauschales und Arbeitereinreise in die 
Schweiz erreicht werden kann, das zu errei-
chen ist unsere Pflicht. Wenn aber einstmals 
bei allerdings etwas geringeren Zollsätzen 
180,000 Franken als  Pauschale schlankweg an-
erkannt wurden und — wie ich mich noch 
deutlich erinnere — das als gute Entschädi-
gung von liechtensteinischer führender Seite 

aus bezeichnet wurde, so sollte die dritte Er­
höhung um 100,000 Fr. bei sich senkenden 
Einnahmen aus den Zöllen nicht zu bagatelli-
sieren versucht werden. Ich erachte das als 
Pflicht hier auszuwerfen, es könnte sich diese 
Handlungsweise parteipolitischer Natur am 
Lande in Zukunft rächen. 

Eigentümlich scheint mir auch, wie man die 
passive Handelsbilanz Liechtensteins auf jener 
Seite beheben möchte. Der Staat  müßte Gel-
der in die Privatwirtschaft stecken und Unter-
nehmungen finanzieren, die sich dann den' 
Weltmarkt erobern oder in der Absatzkrise 
ersticken könnten. Demgegenüber hat die . 
Regierung des Landes doch einen weit solide-
ren Weg, die Handelsbilanz zu verbessert be-
schritten. Sie arbeitet, sucht Gebiete für die 
Selbstversorgung zu erschließen, die immer 
sich bewähren. Die Bauten kosten wohl Geld, 
unsere Scholle aber ist unsere Ernährerin in 
guten und schlechten Tagen. Mich dünkt das  
bei weitem der solidere Weg und dann vor 
allem auch d e r  Weg, der der Allgemeinheit 
etwas nützt. Ferner haben wir überall und 
auch wir in Liechtenstein mit schlecht finan--' 
zierten Industrien die schlechtesten Erfahrun-
gen gemacht. Und wenn man Gemeinden u. 
Land in kürzester Zeit erwürgen wollte, dann 
möchte. man.den Weg beschreiten, der im Ar-,  
tikel des „Vaterland", N r  30, v. 8. April vor­
gezeichnet worden ist. 

Solches taugt also nach unfern Erfahrun-
gen auch in Liechtenstein nichts. Ein An-
sporn der Wirtschaft ist im Subventionswe-
sen des Staates gegeben. Schließlich mühte 
der Staat  ein Krösus fein, wenn er überall 
eingreifen, die Privatwirtschaft stützen, deren 
Defizite tragen und deren Immobilien auf ei-
nen Franken abschreiben könnte. Aber gut 
so, wenden wir uns der passiven Handelsbi-
lanz zu. Wir wollen sie vor allem durch ver-
mehrte Selbstversorgung verbessern. Und wer 
die Schwierigkeiten kennt, heute mit wenig 
Kapital in fremde Absatzgebiete einzudringen, 
wird diesen als den einzig richtigen Weg be-
zeichnen. Wir möchten auch einmal die Fra-
ge vorlegen, wie lange die Eidgenossenschaft 
Interesse an einem Zollvertrag mit Siechten-
stein hat? I n  einem Zuge Handelsbilanz, 
Zollpauschale, die Beziehungen zur Schweiz 
unter der Regierung Dr. Hoop kritisieren u. 
— verlangen—, das kann jedermann, der 
von der Wirtschaft keinen Dunst hat. Aber 
das aus ihr herausholen^ was sie uns  bei den 
heutigen Zeitumständen zu geben vermag, das 
ist die Kunst des Wirtschaften^ Wenn der 
Artikler Verstimmungen in der schweigen-

Eidgenossenschaft bemerkt haben will, 
at er sie vielleicht aus einem Lager geholt, 

HD in der Schweiz nicht hoch in der Waage 
Ich würde dä vorsichtiger sein. Auch 

w M n  der Arbeitereinreise in die Schweiz 
wGcde ich nicht dermaßen parteipolitisch über-
treiben. Wegen dieser Frage hätte man sich 
beizeiten in anderer Form vorsehen müssen 
uij(b sie nicht erst spät in der schwersten Zeit 

M Krise als Entgelt für eingeführte Waren 
nspruchen müssen, während die Schweiz 

oer Meinung ist, daß sie uns dafür ein Zoll-
pauschale zahlt. 

Pch gehe mit dem Artikler nur darin ei-
nig, daß wie bisher immer wieder versucht 
werden soll, Arbeitskräfte in der Schweiz un-
terzubringen. Das  ist aber wieder nur auf 
de.jn Verhandlungswege möglich. Wenn wir 
nmh Art d. „Vaterland" Artiklers Wirtschaft 
beireiben wollten, würde sich ein anderer 
Staat  bald für unsere Partnerschaft bedan-
Ken. 

W u n d e r l i c h e  K a u z e .  

I n  einer Sitzung vom 3. April wurde von 
vom Landtage gewählten Kommission, 

vom Verwaltungsrate des Lawenawerkes ge» 
ineinsam mit der fürstlichen Regierung über 
das Begehren der Strombezüger des Lawena-
werkes beraten und Beschluß gefaßt. Das 
„Volksblatt" hat in seiner Nummer vom 7. 
April die Meldung von der Herabsetzung ver-
schiedener Tarife bereits kurz zufammenge-
faßt veröffentlicht, in Nr. 49 vom 9. April ist 
das hierüber orientierende Mitgeteilt der 
fürstlichen Regierung erschienen. 

Nun erschien im „Baterland" vom 11. April 
ein redaktionell gehaltener Artikel folgenden 
Inhal ts :  

„Bekanntlich wurde vor Monaten neben 
der bereits bestehenden Lawena-Kommis-
sion eine weitere Kommission von der Re-
gierung (sollte richtig heißen vom Landtag) 
bestimmt, deren Ausgabe es sein sollte, die 
Frage zu studieren, ob und in welcher Wei-
se ein verbilligter Strombezug möglich wä-
re. Wenn Schreiber dieser Zeilen richtig 
informiert ist, so hatte der liechtensteinische 
Wirtschaftsrat bereits im letzten Herbst die-
se Angelegenheit eingehend mit dem Präsi-
denten des Lawenawerkes durchberaten u. 
in der Folge eine schriftliche Eingabe ein-
gereicht, in welcher speziell auf das notlei-
dende Gewerbe Rücksicht genommen wurde. 

Nachdem von der erwähnten Kommission 
und ihrer Tätigkeit nichts mehr gehört 
wurde und daher in der Oeffentlichkeit die 
Meinung herrscht, daß in dieser Sache 
nichts geschieht, wäre es vielleicht am Pla t -
ze, wenn zu den bereits bestehenden Kom-
Missionen noch eine dritte gewählt würde". 
Das schreibt das Blatt am 11. April, nach-

dem die Tariffrage auf Einberufung der Re-
gierung in der Lawenakommifston und der 
vom Landtage beigegebenen Kommission end-
gültig beraten und festgesetzt worden war.  
Wenn wir  schon an diesem Thema sind, darf 
auch noch beigefügt werden, daß es bei diesem 
Werke auch Zeiten gab, in denen man keine 
Abstriche machen konnte. Das war zu einer 
Zeit, als die Herren, die heute um das Werk 
stänkern, es in ihrer Presse loben mußten, 
damit das Volk das Millionendefizit ver-
daute. 

M o d u W e  M b t W e l c h a f t u m .  
I n  den Tagen vor Ostern beschloß die Re-

gierung, die Arbeiten am Binnenkanal auch 
während des Sommers fortzuführen, um ei-
nerseits mehr Arbeit zu schaffen und ander-
seits die Möglichkeit einer rascheren Verdes-
serung des Binnenlandes vorwärts zu trei­
ben. S o  würde die Möglichkeit bestehen, den 
Kanal bis Bendern herauf nach Umfluß eines 
Jahres fertiggestellt zu sehen, es wird mehr 
Land für den Anbau und für die Selbstver-
sorgung dadurch gewonnen werden. Wir hei-
ßen das produktive Arbeitslosenfürsorge und 
sehen in ihr in Liechtenstein mit einen Weg, 
der über die harten Tage der Krise hinweg-
führen kann. I m  Interesse der Hebung des 
Fremdenverkehrs haben wir auch die Verdes-
serung unserer Straßen und einen notwendig 
gewordenen Straßenbau, sowie deren Ent-
staubung als produktive Arbeitsbeschaffung 
angesehen. Nun werden wir  aber durch den 
Ausschnitt eines Artikels im „Vaterland" ei-
nes anderen belehrt. Der Bau von „Luxus-
straßen" fei keine produktive Arbeitsbeschaf-
sung. Allerdings, wenn der.  Schreiber der 
Ansicht ist, Liechtenstein besitze „Luxusstra-
ßen", dann sehen wir, daß ihm der fortschritt-
liche Geist fehlt, der unserer Zeit innewohnt 
u. der uns  mitgehen oer zurückbleiben heißt. 
So  finden wir den Ausdruck „Luxusstraßen" 
verzeihlich. Weniger aber die Ansicht, daß 
der S taa t  in die private Produktion eingrei-
sen soll, wenn es der Private nicht vermag 
und selbst in Produktionszweige eingreifen 

IEI1 17 I I I I O N  
Awia-Jixitia 
Roman um eine absonderliche 
Begebenheit 
von A. v o n  S a z e n h o f e n .  

John Smith lächelt befriedigt. „Nichts . . . 
ist immer gut. Ich will mich jetzt durch ein 
Bad erfrischen. Aus Wiedersehen, lieber Ed-
ward, beim Souper!"  

* 

Ange sitzt in ihrem Zimmer vor dem Spie-
gel. Draußen liegt d.ie Nacht. Sie ist grau­
blau und eintönig, ohne Schatten. Von die-
ser Seite hört man das Meer rauschen, nicht 
stark und nicht leise, nur  ewig gleich. Es  
macht müde und schläfert ein. 

Ange löst ihr Haar auf und kämmt sich. 
Sie schaut dabei in den Spiegel, dessen Rah-
men funkelt und mit beweglichem Schein den 
Glanz der Kerzen zurückgibt. Dies schauen 
in den Spiegel ist wie eine Pflicht, es gehört 
zum Frisieren, es ist kein Funke Interesse 
dabei. Hinter dieser unvergleichlich ebenmä-
ßigen, ein wenig gepolsterten Kinderstirn 
sind die Gedanken gleich Vögeln, die sich be-
reits halbtot geflattert haben und jetzt fchla-

fen. S ie  werden schlafen, bis eine Sonne sie 
weckt. 

Das Raufchen des Meeres war  wohl fchon 
immer. Sie  hat es nur plötzlich einmal wahr-
genommen. S ie  kann sich noch dieses Augen-
blicks erinnern. Es war, als würde es ihr 
Herz gu einer immerwährenden Wunde aufge-
rissen haben. Es sind Ströme von Tränen 
daraus geflossen. . . und sie wird sich nie 
mehr schließen. Es  ist in den Nächten, in de-
nen dieses Rauschen in ihr waches Sinnen 
fällt, ein mühsames Suchen nach irgendeinem 
Anfang. Aber Meer und Himmel da drau-
ßen haben keinen Anfang. 

Auf einer kleinen, eingelegten Kommode 
steht das prachtvolle Bild einer schönen Frau. 
Es soll ihre Mutter sein. Anges Seele wehrt 
sich still und müde gegen sie. S ie  geht hin u. 
her und nimmt endlich ein schwarzes Kleid 
von feinem Stoff aus  einem Schrank. 

Da geht die Tür  energisch auf. „Missis! — 
Um Gottes willen! Sie  werden doch dieses 
Kleid nicht anziehen wollen! Was machen 
Sie denn? Es müßte ihn doch kränken! Er  
will ein kleines Fest! Seit  wann erscheint 
man zu einem solchen in Ih ren  Iahren in 
einem schwarzen Kleid? Nehmen Sie  dieses 
hier! I h r  lieber Vater freut sich fo sehr, sein 
schönes Kind in Toilette zu sehen. Sie müssen 

ihm doch Freude machen! Es ist doch heute 
den  erste Abend, daß er nach längerer Abwe-
senheit wieder da ist. Kommen Sie, ich helfe 
Ihnen!" 

Und die energische Miß Edith nimmt das 
hauchfeine, pastelblaue Kleid in ihre großen 
Hände. 

„So, fahren Sie da hinein! Ich finde, es  
ist eine komische Mode, die Kleider über den 
Kopf zu ziehen wie einen Schlauch. Als ich 
jung war, hat man Häkchen und Druckknöpfe 
gehabt! . . .  aber es steht Ihnen reizend! Sie  
sind wirklich sehr hübsch, Ange. Sie  sollten 
nur  fröhlicher sein! I n  Amerika werden Sie  
genug Verehrer finden! Mein Gott, Ange, 
schütteln Sie doch nicht immer den Kops! E s  
ist wirklich schwer mit Ihnen. I h r  armer 
Vater ist eigentlich zu bedauern. E r  tut  al-
les, was er Ihnen an den Augen absehen 
kann. Eine andere Tochter würde ihn ver-
göttern. Sie sollten sich besser des Vierten 
Gebotes erinnern! So, nehmen Sie  diese 
Armspange . . .  es ist auch ein Geschenk von 
ihm. Denken S ie  doch nur, wie viele arme 
Mädchen es gibt, die ihr Brot sauer verdie-
nen müssen, und wie wunderbar Sie es dage-
gen haben. Wirklich, S i e  versuchen Gott! — 
Zeigen Sie dem Mister Smith heute wenig-
stens ein fröhliches Gesicht! Kommen Sie!  

Nehmen Sie noch etwas Puder. Der Gong 
schlägt schon an, wir müssen uns beeilen!" 

I m  Speisezimmer blendet Silber und Kri-
stall. E s  glitzert in allen Farben. 

John Smith ist schon da. Cr ist im Smo-
King. E r  lächelt und geht Ange bewundernd 
entgegen. „Wie schön du bist, mein Kind! E s  
werden mich einmal viele alte Herren um 
meine entzückende Tochter beneiden". Und 
er reicht ihr den Arm. 

S i e  hat ein erzwungenes und unnatürli-
ches Lächeln um den Mund und sagt: „Du bist 
sehr g u t .  . . "  
is t .  . . unheimlich. 
nichtssagendes Gesicht. Es erscheint leer und 

Ein Diener steht an der T ü r  und wartet» 
daß er auftragen darf. Er  ha t  ein hübsches, 

Anges Augen schauen unverwandt aus die-
ses Gesicht. Sie  scheint angestrengt in ihm 
etwas zu suchen und sindet es nicht. 

Dann gibt John Smith einen Wink. Der 
Diener rührt sich. 

Anges Blicke gleiten von ihm ab auf ihren 
Teller herunter, aus den Smith soeben sorg-
lich ein Stück Poularde legt und italienischen 
Salat  dazu. „Iß,  mein Kind!" 

Das  Gespräch ist sehr allgemein. Miß 
Edith spricht davon, daß die Pfirsiche, die sie 
hat einkochen lassen, sich so wundervoll hal-


